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Das letzte Jahr hat die 16-jähri- 
ge Mia R. und ihre Mutter Selina  
S. zusammengeschweisst. Stun- 
de um Stunde verbrachten sie ge- 
meinsam daheim. Immer dann,  
wenn sich Mia nicht mehr vor die  
Tür traute. Wenn sie sich nicht  
mehr allein waschen konnte, kei- 
ne Musik mehr hörte, nichts mehr  
wollte. Dann blieb Selina S. da- 
heim bei ihrem kranken Kind –  
solange das ging.

Das war Anfang 2022. Mia  
war 14 Jahre alt. Sie war stän- 
dig müde und traurig, hat sich  
kaum noch für etwas aufraffen  
können. Nicht einmal in ihren ei- 
genen vier Wänden fühlte sie sich  
wohl. Schöne Gedanken hatte sie  
nur noch selten. «Ich habe mich  
oft leer gefühlt und hatte den Ein- 
druck, dass mich niemand ver- 
steht», sagt Mia. An die 7. Klas- 
se hat sie nur wenige Erinnerun- 
gen. Sie war nur selten da. We- 
gen Mobbing. Die Eltern suchten  
nach Lösungen mit der Schullei- 
tung und den Lehrerinnen – haben  
aber keine gefunden. Das Mob- 
bing habe schon Jahre zuvor an- 
gefangen, sagt Selina S. Geblieben  
seien die Wunden bis heute.

Mia schämt sich nicht
Mia erzählt ihre Geschichte oh- 
ne zu zögern. «Mittlerweile schä- 
me ich mich nicht mehr dafür.  
Es ist ein Teil von mir.» En- 
de 2021 begann Mia eine The- 
rapie. Doch kurz nach dem Jah- 
reswechsel wurde ihrer Mutter  
klar, dass die wöchentlichen Sit- 
zungen nicht mehr ausreichen.  
Mia ging es immer schlechter.  
Das mitanzusehen, sei schwie- 
rig gewesen, sagt Selina S. Ab  
März 2022 wurde Mia zu 100  
Prozent krankgeschrieben und  
begann im Rahmen des am- 
bulanten Kriseninterventionspro- 
gramms (AKI) der Universitä- 
ren Psychiatrischen Dienste Bern  
(UPD) in Biel mit Therapien. An- 
fangs waren es zwei Termine pro  
Woche, bald wurden es vier.

Mitte Februar ging es weiter  
bergab. Mia wollte nicht mehr.  
«Sie hat sehr viel geweint, hat  

sich zurückgezogen, ging nicht  
mehr raus», sagt Selina S. Allein  
mit dem Bus zur Therapie zu fah- 
ren, traute sie sich nicht mehr. Al- 
so meldete Selina S. ihre Tochter  
für eine stationäre Therapie an.  
Das lange Warten begann. Sie  
habe von den Wartelisten und  
Triagen gewusst, sagt Selina S.  
Womit sie nicht gerechnet hat,  
ist die Ungewissheit. Zuerst hiess  
es, das dauere drei Monate, bis  
ein Platz frei wird. Daraus wur- 
den mehr. «Und niemand konn- 
te einem richtig sagen, wann das  
Warten ein Ende hat», sagt die  
Mutter.

Mia ging es stetig schlechter –  
und mit der Zeit auch der gesam- 
ten Familie. «Ich habe nur noch  
funktioniert», sagt Selina S. Da- 
mals arbeitete sie noch 70 Pro- 
zent bei einer Grenchner Spitex.  
Ihr Partner war Vollzeit beschäf- 
tigt. Um zu Mia zu schauen und  
sie zu den Therapien zu beglei- 

ten, fehlte besonders Selina S. oft.  
Zu Beginn sei ihr der Arbeitgeber  
noch entgegengekommen, plötz- 
lich habe er das nicht mehr getan.  
Selina S. kündigte. Dass Eltern  
von kranken Kindern einen soge- 

nannten Betreuungsurlaub von 14  
Wochen beziehen können, wuss- 
te sie damals nicht. Darüber sei  
sie nie informiert worden.

Viereinhalb Monate musste  
sie warten. In dieser Zeit wur- 
de Mia einmal notfallmässig ein- 
gewiesen, weil sie akut suizidge- 
fährdet war. Erst danach kam der  
erlösende Anruf: Mia hat einen  
Platz in einer Klinik.

Die ganze Familie atmete  
auf. Nur Mia vorerst nicht. Ei- 
gentlich habe sie gar nicht von  
zu Hause weggewollt. «Ich hat- 
te schon als Kind starkes Heim- 
weh.» Von psychiatrischen Klini- 
ken habe sie zudem ein schlech- 
tes Bild gehabt, eines von schrei- 
enden Irren und wütenden Kran- 
ken. Aber sie habe rasch verstan- 
den, dass es für sie daheim nicht  
weitergeht.

14 Wochen war sie in der Kli- 
nik. In ihren Alltag kam wieder  
Struktur: Sport, Therapie, Kunst.  

Heute beschreibt sie diese Zeit  
als eine der besten ihres bisheri- 
gen Lebens. In der Klinik habe sie  
sich ganz auf sich konzentrieren  
können und habe neue Freunde  
gefunden. Heute hat sie ein an- 
deres Bild. Von Kliniken und von  
sich selbst.

Was bei all dem vergessen  
ging, war Mias jüngere Schwes- 
ter. Während es bei Mia langsam  
bergauf ging, zog sie sich immer  
mehr zurück. Heute sind beide  
Töchter in Therapie.

Mehr Hilfe gefordert
Sie sehe, wie stark ihre Mutter  
und deren Partner unter dieser  
Situation leiden, sagt Mia. «Das  
ist mir nicht recht.» Die Therapi- 
en würden sich primär an die Be- 
troffenen selbst richten. «Die El- 
tern gehen dabei vergessen.»

Selina S. wünscht sich mehr  
Verständnis. Von Verwandten,  
von Freunden, von Arbeitge- 

bern. Oft habe sie gehört, das  
sei doch nur eine Phase, ihrer  
Tochter würde es bald wieder  
besser gehen. «Weil die Wun- 
den nicht sichtbar sind», sagt sie.  
Von der Schule fühlte sie sich  
im Stich gelassen. Auch von den  
Behörden und Expertinnen hät- 
te sie sich mehr Unterstützung  
gewünscht. Halt habe sie erst  
in einer Gruppentherapie gefun- 
den. «Es tat gut, sich verstanden  
zu fühlen und sich ohne Vorurtei- 
le austauschen zu können.»

Das möchte die Seeländerin  
nun auch anderen ermöglichen:  
Gemeinsam mit dem Beratungs- 
zentrum Selbsthilfe Schweiz hat  
sie eine Selbsthilfegruppe ins Le- 
ben gerufen (siehe Infobox). Sol- 
che Angebote seien heute wich- 
tiger denn je, sagt sie. Denn  
die Wartelisten für psychiatri- 
sche Hilfe werden nicht kürzer,  
die Hilfesuchenden nicht weni- 
ger (siehe Zweittext). «Ich möch- 
te den Menschen zeigen, dass sie  
nicht allein sind.»

Inzwischen sind Mia und ihre  
Familie weg aus der kleinen See- 
länder Gemeinde nach Biel gezo- 
gen. Das habe ihr gutgetan, sagt  
Mia. In den Wänden ihrer neu- 
en Wohnung stecken keine bösen  
Erinnerungen. Als hätte sie nun  
wieder ein neues, weisses Blatt  
vor sich, das nur darauf wartet,  
bemalt zu werden.

Hannah Frei

Am Welttag der Suizidprävention wurde 2021 eine Plakataktion in Bern durchgeführt. (Symbolbild) Bild: Anthony Anex/Keystone

Neue Selbsthilfegruppe 
in Biel

Auf Initiative von Betroffenen und  
Angehörigen wie Selina S. lanciert  
das Bieler Beratungszentrum von  
Selbsthilfe BE eine neue Selbst- 
hilfegruppe zu psychischen Belas- 
tungen und Erkrankungen. Es wird  
verschiedene Gruppen geben, un- 
ter anderem eine für Eltern von Min- 
derjährigen mit einer psychischen  
Erkrankung. Das Angebot ist gra- 
tis und richtet sich an die deutsch- 
sprachige Bevölkerung in den Re- 
gionen Biel, Seeland und Berner Ju- 
ra. Interessierte können sich unter  
info@selbsthilfe-be.ch oder un- 
ter 0848 33 99 00 melden. (haf)

Psychisch kranke Jugendliche warten im Kanton Bern zurzeit bis zu sechs Monate auf einen Platz in einer Klinik. Eine Bielerin und ihre 
Tochter erzählen, wie sich das anfühlt.

Mutter wartet mit einer suizidgefährdeten 
Tochter Monate auf einen Therapieplatz

«Die Eltern 
gehen dabei 
vergessen.»

16-Jährige aus Biel
Mia R.

Während der Pandemie hat  
die Nachfrage vorläufig einen  
Höchststand erreicht: Noch nie  
suchten so viele junge Menschen  
Hilfe wegen psychischer Proble- 
me wie in den Jahren 2020 und  
2021. Das zeigen Zahlen, die  
das Bundesamt für Statistik En- 
de 2022 publiziert hat. Bei den  
Mädchen und jungen Frauen im  
Alter zwischen zehn und 24 Jah- 
ren ist die Situation besonders  
prekär: Die Zahl der stationären  
Spitalaufenthalte wegen psychi- 
scher Probleme und Verhaltens- 

störungen hat zwischen 2020 und  
2021 um 26 Prozent zugenom- 
men. Bei den gleichaltrigen Män- 
nern waren es sechs Prozent.

Es wird triagiert
Bei den Universitären Psychiatri- 
schen Diensten Bern (UPD) war- 
ten Jugendliche zurzeit drei bis  
sechs Monate auf eine stationä- 
re Regelbehandlung, schreibt Mi- 
chael Kaess, Direktor und Chefarzt  
der Universitätsklinik für Kinder-  
und Jugendpsychiatrie und Psy- 
chotherapie (KJP). Die Plätze wür- 
den je nach Dringlichkeit verteilt.  
Die Bettenauslastung der Klinik  

liege zurzeit deutlich über 100  
Prozent. «Wir versorgen mehr  
junge Menschen, als wir eigent- 
lich Plätze haben», so Kaess. Und  
dies, obwohl das Angebot in den  
letzten Jahren ausgebaut wurde:  
Die Betten der UPD wurden auf- 
gestockt, das Notfallzentrum wur- 
de zweimal ausgebaut. Zudem  
wurde für junge Menschen in Kri- 
sen und ihre Familien das Ange- 
bot der sogenannten aufsuchen- 
den Krisenintervention (AKI) im  
ganzen Kanton aufgebaut. Dieses  
richtet sich an besonders schwere  
Fälle. «Damit wollen wir den Be- 
troffenen helfen, während Warte- 

zeiten möglichst gut durchzuhal- 
ten», so Kaess.

Peak erst nach Pandemie
Die Situation spitzte sich bereits  
seit 2020 zu. 2022 kam dann der  
bisherige Peak, und zwar in allen  
Bereichen der Versorgung. Laut  
dem Chefarzt ist die Anzahl an  
Notfällen und akuten Krisen im  
letzten Quartal 2022 nochmals  
deutlich gestiegen, «stärker als  
während der Covid-Pandemie».

Dass junge Hilfesuchende so  
lange auf einen stationären Platz  
warten müssen, sei unbefriedi- 
gend. «Wir haben grosses Ver- 

ständnis dafür, dass Familien sich  
zurzeit nicht ausreichend unter- 
stützt fühlen», schreibt Kaess. Er  
bittet jedoch auch um Verständ- 
nis für die Situation. Mit einem  
solchen Anstieg der Fälle habe  
niemand rechnen können. Und  
es sei in der aktuellen Situation  
schlicht nicht möglich, die not- 
wendigen Kapazitäten aufzubau- 
en. Zum einen fehle das Geld,  
zum anderen das Personal. «Die  
Mitarbeitenden der UPD gehen  
oft an oder auch über ihre ei- 
genen Grenzen hinaus», so Ka- 
ess. Eine massive Verbesserung  
der Situation sei vorerst nicht in  

Sicht. Ohne die Unterstützung  
der Politik komme man langfris- 
tig nicht weit. Die Universitätskli- 
nik braucht Geld, um das Ange- 
bot auszubauen und aufrechtzuer- 
halten. Geplant ist unter anderem  
ein Neubau für die Kinder- und  
Jugendpsychiatrie am Rande der  
Stadt Bern.

Dringend benötigt werde  
grundsätzlich auch eine neue  
Versorgungsstrategie über die  
Grenze der Universitätsklinik  
hinaus, findet Kaess. «Ich per- 
sönlich würde mich gerne an der  
Ausarbeitung einer solchen Stra- 
tegie beteiligen.»

Hannah Frei

Junge Frauen sind besonders betroffen
Die Universitären Psychiatrischen Dienste Bern (UPD) versorgt zurzeit mehr junge Menschen, als es die Kapazität eigentlich zulässt.


